




Vollständige E-Book-Ausgabe der im Rosenheimer Verlagshaus erschienenen

Originalausgabe 2010

© 2015 Rosenheimer Verlagshaus GmbH & Co. KG, Rosenheim

www.rosenheimer.com

Bearbeitung und Lektorat: Ulrike Nikel, Herrsching am Ammersee

Titelfoto oben: © fotolia, world images

Titelfoto unten: © Hannes Bessermann; Barbara Romaner als »Geierwally« bei den

Luisenburgfestspielen der Stadt Wunsiedel 2005

Satz: Bernhard Edlmann Verlagsdienstleistungen, Raubling

eISBN 978-3-475-54395-1 (epub)

http://www.rosenheimer.com/


Worum geht es im Buch?

Wilhelmine von Hillern

Die Geierwally

Die junge Walburga ist mutiger und selbstbewusster als alle

Burschen der Gegend. Als sie eines Tages wagt, das Nest eines Geiers

in einer steilen Felswand auszunehmen, hat sie den Namen

Geierwally weg. Von nun an teils misstrauisch, teils spöttisch beäugt,

stellen ihr dennoch die jungen Männer nach. Die widerborstige Frau

zu erobern, die zudem schön und reich ist, wird zur

Herausforderung. Doch Wally lässt niemanden an sich heran. Trotz

ihrer Unnahbarkeit sehnt sie sich nach Zuneigung – und nach dem

jungen Jäger Joseph, dem Mann ihrer Träume.



1

Hoch oben auf einem schroffen Felsvorsprung, wo sonst nur die

Adler ihre Nester bauen, stand einsam ein Mädchen und spähte

angestrengt hinab in den schwindelnden Abgrund, wo sich weit

unten die Ache tosend durch eine Schlucht stürzte und die Gischt an

die felsigen Wände sprühte. Sie entdeckte dort, klein wie

Spielzeugsoldaten, zwei Männer, die soeben auf einem schmalen

Steg den wilden Gebirgsfluss überquerten.

Als hätten die beiden bemerkt, dass sie beobachtet wurden,

richteten sie ihre Augen in die Höhe und sahen das Mädchen, dessen

winzige Umrisse sich scharf gegen den klarblauen Himmel und die

blendend weißen Gletscher abzeichneten. Mit wehenden Röcken, an

denen der Wind riss, stand sie reglos da und scheinbar furchtlos

trotz ihres gefährlichen Aussichtsplatzes.

Die beiden Männer blieben stehen, und der eine, ein fescher

junger Gamsjäger, schüttelte den Arm in Richtung der kleinen

Gestalt. Der andere, offenbar ein Städter, der den Einheimischen für

seine Wanderung ins obere Ötztal zum Führer bestellt hatte, fragte

angesichts der fast drohend anmutenden Geste, ob er denn wisse,

wer das da oben sei. »Das kann nur die Geierwally sein. Kein anderer

tät sich so nah an den Abgrund wagen und schon gar kein Madel.

Außer der Wally eben, denn die schert sich um gar nichts, tut immer

das Gegenteil von dem, was jeder vernünftige Christenmensch tun

würde. Schauen Sie nur hinauf zu ihr – man möcht fast glauben, der

Wind müsste sie hinunterreißen, aber der passiert nie und nimmer

irgendwas.« Seine Stimme ließ Zweifel erkennen, ob es dabei mit

rechten Dingen zuging.



Bevor sie den dunklen, feuchtkühlen Fichtenwald betraten, blieb

der Gamsjäger noch einmal stehen, legte den Kopf in den Nacken

und schickte der einsamen Gestalt dort oben einen wenig

freundlichen Gruß hinauf. Die stieß, als ob sie bemerkt hätte, dass

der Wanderer ihr etwas zurief, genau in diesem Moment einen

lauten Juchzer aus, der so gellend von den Felsen widerhallte, dass

ein schwaches Echo sogar bis in die Schlucht drang. Der junge

Bursche, der bislang großartig dahergeredet hatte, zuckte erschreckt

zusammen, erinnerte ihn der Laut doch an das gespenstische Rufen

der sagenumwobenen Feen, der Töchter des Gletschergeistes

Murzoll, das die Bewohner des Ötztals im Dunkel der Wälder von

Zeit zu Zeit zu hören glaubten – und das sie fürchteten. Die zarten,

geisterhaften Wesen galten den abergläubischen Menschen nämlich

als Unglücksboten, die auftauchten, um jeden zu bestrafen, der einer

Gams etwas zuleide tat. Und das traf hier auf die meisten zu.

Der junge Mann – Joseph hieß er und stand im Ruf

außergewöhnlicher Tapferkeit – erholte sich schnell von seinem

Schreck und schrie nochmals zu dem Felsen hinauf, obwohl das

Mädchen seine Worte nicht verstehen konnte. »Ja, schrei du nur –

ich werd ihn dir schon austreiben, deinen Dünkel. Da kannst dich

drauf verlassen.«

Der Fremde beobachtete mit Verwunderung, wie sich sein

Begleiter in Eifer redete. Eigentlich hatte er nicht mehr im Sinn

gehabt als eine beschauliche Wanderung unter kundiger Führung,

doch jetzt wollte er wissen, was es mit diesem geheimnisvollen

Mädchen auf sich hatte. »Warum heißt die da oben denn die

Geierwally?«, fragte er seinen Begleiter.

»Das ist eine lange Geschichte. Sie war schon immer eine

Draufgängerin und hat als Kind einmal ein Geiernest ausgenommen,

sich dabei sogar auf einen Kampf mit dem alten Vogel eingelassen.

Als sie dann das Jungtier auch noch selbst aufzog, hatte sie ihren

Namen.« Joseph machte eine Pause, bevor er fortfuhr. »Man kann

sagen, was man will, und die Leut reden viel über die Wally, aber sie

ist das schönste und stärkste Madel weit und breit, und das reichste



dazu. Leider hält sie sich drauf arg viel zugute, kommandiert die

Burschen herum, dass es eine wahre Schande ist. Und keiner bringt

die Schneid auf, es ihr einmal richtig zu zeigen, wer da eigentlich das

Sagen hat. Die meisten haben Angst vor ihr, lassen sich von der

Wildkatz verjagen, behaupten, mit ihr könnt es eh keiner

aufnehmen. Wirklich ein Jammer, wie die Wally sich aufspielt – sie

glaubt halt, dass niemand gut genug für sie wär. Wenn ich mal zu der

da hinaufkäm, der tät ich den Hochmut sauber austreiben und ihr

zeigen, dass sie’s mit mir net machen kann wie mit den anderen. Und

wenn nicht, dann reiß ich mir selber Gamsbart und Feder vom Hut.«

Als er den fragenden Blick des Städters sah, setzte er hinzu: »Das

machen wir hier in der Gegend zum Zeichen, dass einer kein

richtiger Mann, sondern ein Waschlappen ist.«

»Warum hast denn du nicht schon dein Glück bei ihr versucht,

wenn sie so reich und so schön ist?«, fragte der Fremde.

»Ach wissen Sie, ich hab sie einmal kurz gesehn, es ist schon eine

Weile her – da war sie eigentlich ganz nett, aber danach sind dann so

allerlei Sachen passiert, und es heißt, jetzt sei sie noch unleidlicher

geworden. Und überhaupt mag ich keine Madeln, die halbe Buben

sind. Das taugt nie und nimmer und schickt sich net. Freilich, wenn

man’s recht bedenkt, da kann sie nix dafür. Der alte Stromminger,

ihr Vater, hat sie so erzogen, weil er einen Sohn wollt. Aber damit

war’s aus, weil ihm die Frau gleich bei der Geburt des ersten Kindes

gestorben ist. Die Wally soll so groß und kräftig gewesen sein, dass

sie die Mutter schier umgebracht hat. Wer weiß, vielleicht gibt der

Vater ihr womöglich die Schuld an dem Unglück. Die Stromminger,

die seit Generationen auf dem schönen Höchst-Anwesen sitzen,

waren immer schon harte Leut, aber der jetzige treibt’s am ärgsten.

Ungerecht ist er, aufbrausend und jähzornig und bei kaum

jemandem gut gelitten. Als er jünger war, hat er herumgerauft und

mit aller Welt Händel angefangen – im ganzen Tal war er drum

verschrien. Seine Tochter soll’s auch nicht gut bei ihm haben, ohne

Liebe ist sie aufgewachsen. Außer dem rechthaberischen Vater,

dessen Willen sie sich fügen muss, ist da nur eine alte Magd, die



Kathi. Aber die hat zumindest versucht, dem Kind ein wenig die

Mutter zu ersetzen. Trotzdem ist die Wally ganz nach der Art der

Strommingers geschlagen. Leider, es ist richtig schad für sie – sie

hätt sonst ein blitzsauberes Madel werden können.«

Der junge Jäger schien seinen Bericht an dieser Stelle beenden zu

wollen, doch sein Begleiter forderte ihn auf, mehr zu erzählen von

diesem Mädchen, über das sich scheinbar alle das Maul zerrissen. Sie

sei schon als Kind aufgefallen, fuhr der Joseph fort. Niemand, auch

kein Bub, war so mutig und so stark wie sie, so unerschrocken, dass

sie selbst die gefährlichen Stiere auf dem väterlichen Hof nicht

fürchtete und es mit jedem aufnahm, ob Mensch oder Tier. Keiner

konnte sich mit ihr messen, und die Buben fühlten sich von ihr

beschämt. Aber als einsames Kind in einer lieblosen Umgebung

wurde sie auch hart und eigenwillig, wollte immer ihren Willen

durchsetzen, gab sich schroff und unzugänglich wie die

scharfkantigen Felsspitzen, an denen die Geier nisteten und die

Wolken zerplatzten.

Für jedes riskante Unternehmen war die Wally zu haben, denn sie

liebte die Herausforderung, das hatte ihr der Vater anerzogen. Sie

zählte kaum vierzehn Jahre, da entdeckte ein Bauer an einer

Felswand unterhalb des Hochplateaus, auf dem das Dorf

Sonnenplatte lag, das Nest eines Lämmergeiers mit einem Jungen

und erzählte seine Beobachtung überall herum. Wetten wurden

abgeschlossen, ob einer der Burschen es wagen würde,

hinabzusteigen und das Nest auszunehmen, aber keiner mochte sich

melden – zu gefährlich und sinnlos erschien diese Mutprobe. Dem

Stromminger kam solches Zurückweichen der männlichen

Dorfjugend gerade recht. Feiglinge seien sie alle, höhnte er, seine

Walburga werde es ihnen schon zeigen. Und die erklärte sich gleich

zu dem Wagnis bereit.

Die Burschen reagierten gekränkt, während die Frauen vor allem

empört darüber waren, dass ein Vater das Leben seines einzigen

Kindes so leichtfertig aufs Spiel setzen wollte, nur um den anderen

eins auszuwischen und selbst damit prahlen zu können.



»Höchstbauer, das heißt Gott versuchen«, mahnten auch die Männer

des Dorfes, aber der Stromminger lachte nur. Diese Gelegenheit,

aller Welt einmal wieder zu beweisen, wie sehr seine Familie über

den anderen stand, die wollte er sich nicht entgehen lassen.

»Ihr werdet’s schon sehn, dass mein Dirndl mehr wert ist als zehn

Buben von euch!«, rief er voll falschem Stolz den Bauern zu, die

zusammenströmten, um das unglaubliche Schauspiel mit anzusehen.

Viele lockte nur die Sensation, doch einige unter ihnen empfanden

echtes Mitgefühl für das Mädchen, Schließlich hatte die Wally das

Leben noch vor sich und wurde nun vom eigenen Vater einer solchen

Gefahr ausgesetzt, die sie womöglich zum Opfer seiner Angeberei

und Großmannssucht werden ließ.

Da die Felsenwand, an der das Nest hing, fast senkrecht abfiel und

nicht von unten zu erklettern war, blieb nur die Möglichkeit, es von

oben zu versuchen. Wally bekam einen Strick um den Leib, den vier

Männer, darunter ihr Vater, hielten und an dem sie in den Abgrund

hinabgelassen wurde. Die Zuschauer schienen von düsterem Grauen

gepackt, als das Mädchen, mit einem Messer in der Hand, in der

Tiefe verschwand. Doch sie selbst wirkte völlig unbekümmert, genoss

es offenbar, wie ein Vogel durch die Lüfte nach unten zu segeln. Kein

Gedanke, dass ihr etwas zustoßen könnte. Oben hörte man sogar

ihren Freudenschrei, als sie das Nest erreichte, wo der Jungvogel

dem fremdartigen Besuch ängstlich die flaumigen Federn

entgegensträubte und piepsend den unförmigen Schnabel aufriss.

Ohne langes Zögern packte sie das Küken, das nun ein

jämmerliches Geschrei anfing, und barg es sorgfältig unter ihrem

Arm. Plötzlich erhob sich ein gewaltiges Rauschen, Flattern und

Zetern um ihren Kopf herum, sodass es ganz dunkel wurde. Eines

der Elterntiere war zum Nest zurückgekehrt und forderte sein

Junges zurück. Das aber hielt die Wally krampfhaft fest, schützte

nur, so gut es ging, die Augen vor den erbitterten Attacken des

Geiers, indem sie das Gesicht gegen die Felswand drückte, und hieb

blind und auf gut Glück mit dem Messer um sich. Irgendwann ließ

der Altvogel von ihr ab und schoss in die Tiefe, und die Männer



begannen, sie auf ein Rucken am Seil hin nach oben zu ziehen. Da

stand sie dann stolz, wenngleich mit zerschundenem Gesicht und

blutenden Händen, das Küken als Trophäe unter dem Arm.

»Aber Wally«, sagten die Leute, »du hättest das Junge auslassen

sollen, dann hätt der Geier dich nimmer angegriffen!« – »O nein«,

antwortete sie aufgebracht. »Wie könnt ich das übers Herz bringen.

Das arme Ding kann ja net fliegen. Es wär in den Abgrund gestürzt

und tot gewesen.«

In diesem Moment trat der Vater hinzu, und die Umstehenden

wurden Zeugen einer seltenen Szene, denn der Höchstbauer

umarmte seine Tochter und küsste ihre Wange. Es war der erste und

letzte Kuss, den Wally von ihm bekam. Und damit keine Zweifel

aufkommen konnten, warum er das tat, wandte er sich an die

Dörfler, um diese kleinzureden und sich selbst groß herauszustellen.

»Schaut her, was ich euch gesagt hab! Mein Dirndl, das schafft, was

eure Buben allesamt nicht zuwege bringen. Das sind doch keine

Kerle, die sich von einem Madel vormachen lassen, was Mut ist. Aber

sie ist eben meine Tochter, die Wally, mein Fleisch und Blut, eine

echte Stromminger, stark und unbeugsam.« So hatte der Vater

geredet und damit die Leute und insbesondere die Burschen noch

mehr gegen das Mädchen aufgebracht. Und danach sei das

Verhältnis immer schlechter geworden, denn niemand wolle mit

einem solchen Mannweib zu tun haben, schloss der stattliche Joseph

seinen langen Bericht.

Aber das war nur die eine Seite. Er und die anderen hatten keine

Ahnung, dass es im Innersten des äußerlich so abweisenden,

hochmütigen Mädchens bisweilen ganz anders aussah, denn da

wohnte eine empfindsame Seele. Häufig zog es Wally an einsame

Flecken, wo sie träumerisch ihren Gedanken nachhing.

Denn seit einiger Zeit trug sie, wo sie auch ging und stand, das

immer gleiche Bild in ihrem Herzen, das sie ebenso in der grauen

Dämmerung des Morgens begleitete wie in der goldenen Mittagsglut,

im roten Licht des hereinbrechenden Abends oder im bleichen

Schein des nächtlichen Mondes. Stundenlang pflegte sie an



verborgenen Aussichtsplätzen zu stehen und Ausschau zu halten, um

noch einmal einen Blick auf den Mann zu werfen, dem ihre ganze

Sehnsucht galt, der so ganz anders war als die langweiligen,

kraftlosen Burschen, die sie ansonsten kannte. Groß und stark war

er, mutig und verwegen – genau wie sie. Und deshalb ließ sie auch an

diesem Tag ihre Augen wehmütig über die Schlucht gleiten in der

Hoffnung, dass genau derjenige, an den sie ständig dachte,

vorbeikommen würde. Jeder Wanderer, den sie nur als winziges,

bewegliches Figürchen ausmachte, konnte es schließlich sein – und

nun hatte sie ihn endlich in dem großen, stattlichen Gamsjäger dort

unten wiedererkannt. Hatte er nicht sogar grüßend die Hand

gehoben?

Und weil sie sich das so sehr wünschte, stieß sie aus befreiter

Brust einen lauten Jodler aus – nur deshalb und nicht etwa um die

Männer zu verspotten, wie der Joseph vermutete. So nahm sie auch

den verwehten Klang seiner Antwort als freundliches Zeichen. Zum

Glück blieb ihr der Sinn der Worte verborgen. Sonst wäre mit einem

Mal jede Freude verflogen und ihr Gesicht erbleicht wie ein Gletscher

nach Sonnenuntergang, und das Mädchen hätte alle Weichheit in

sich erneut tief im Innern verschlossen, um nicht erneut enttäuscht

zu werden. So aber setzte sie sich, nachdem die Wanderer ihren

Blicken entschwunden waren, heiteren Sinnes auf die Kante des

Abgrunds, ließ die Füße baumeln und rief sich all die wundervollen

Erinnerungen ins Gedächtnis zurück, als sie ihn, den einen, an den

sie bei Tag und Nacht dachte, zum ersten Mal gesehen hatte. Der

Joseph wäre sehr erstaunt gewesen, wenn er von den heimlichen

Sehnsüchten der unnahbaren Geierwally gewusst hätte.
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Es war um Pfingsten vor einem Jahr gewesen. Da beschloss der

Stromminger unerwartet, seine Tochter doch noch firmen zu lassen,

und zwar in Sölden, wohin alle zwei Jahre der Bischof kam. Bislang

hatte der Bauer sich Wallys Bitten widersetzt, und sie hatte sich

fügen und seine fragwürdigen Begründungen akzeptieren müssen.

Nach der Firmung, da gehe es gleich los mit dem Anbandeln und

vielleicht sogar dem Brautwerben – das komme für seine Tochter

nicht infrage, punktum.

Mittlerweile war die Wally sechzehn und mithin ein recht altes

»Firmkind«, und deshalb schämte sie sich ein wenig, fürchtete sich,

ausgelacht zu werden, doch niemand nahm überhaupt Notiz von ihr.

Es herrschte nämlich gerade große Aufregung im Ort, weil es hieß,

der Hagenbacher-Joseph habe den gefährlichen Bären erlegt, dem

man im benachbarten Vinschgau schon lange vergeblich nachstellte.

Erst der verwegene Bursche aus Sölden habe geschafft, was den

Einheimischen misslungen sei. Die Bewohner des Ötztaler Ortes

waren so stolz, dass die Firmung darüber beinahe in Vergessenheit

geriet, zumal man stündlich auf die Rückkehr des Bärentöters

wartete – was dann natürlich entsprechend gefeiert werden sollte.

Alle äußerten einhellig die Meinung, dass der Joseph der stärkste,

mutigste und fescheste Bursche in allen umliegenden Tälern sei,

dazu ein Schütze, wie es keinen zweiten gebe. Vor allem die

Dorfschönheiten hingen gebannt an den Lippen derjenigen, die von

den Heldentaten des jungen Jägers berichteten und diese immer

mehr ausschmückten. Dass ihm kein Berg zu steil und kein Weg zu

weit sei, keine Kluft zu breit und keine Gefahr zu groß. Ohne Zweifel

wünschte sich manch eines der Mädchen den Joseph zum Ehemann.



Einen wie den zu bekommen, darauf könnte man stolz sein. Mit dem

ließ sich Staat machen.

Von Stolz erfüllt war auch eine ältliche, bleich und kränklich

aussehende Frau, die jetzt über den Rasen daherkam. Es war die

Hagenbacherin, die Mutter des Helden, die alle überschwänglich

beglückwünschten, weil ihr Sohn so viel Ehre eingelegt habe.

»Das ist schon einer, dein Joseph«, sagten die Männer

anerkennend, »an dem kann sich jeder ein Beispiel nehmen.« –

»Wenn das dein Mann, Gott hab ihn selig, noch hätt erleben können,

wie würde der sich gefreut haben«, ergänzten die Frauen.

Die verhärmte Frau lächelte geschmeichelt: »Ja, er ist ein

stattlicher Bursch, der Joseph, und ein braver Sohn, wie’s keinen

bessern gibt. Aber ihr könnt’s mir glauben, ich komm aus den

Ängsten nimmer raus, weil er gar so waghalsig ist. Immer denk ich,

sie bringen ihn mir mit zerschlagenen Gliedern heim! Es ist ein

Kreuz.«

Wally hatte wie alle anderen vor der Kirche Wartenden die

angeregten Gespräche verfolgt und versuchte sich den Bärentöter,

den sie nicht kannte, vorzustellen. Wie stark und beherzt er wäre,

wie ansehnlich und beliebt bei allen Leuten. Hoffentlich kam er noch

rechtzeitig, bevor sie wieder nach Hause musste, denn sie brannte

richtiggehend darauf, diesen außergewöhnlichen Burschen zu

Gesicht zu bekommen.

Sie schreckte aus ihren Gedanken auf, als plötzlich die Gruppe der

Firmlinge vom Bischof und vom Ortspfarrer zusammengerufen und

in die Kirche geleitet wurde. Doch auch da dachte die Wally mehr an

die Wunderdinge, die der Joseph vollbracht haben sollte, als an die

heilige Handlung, die fast wie im Traum an ihr vorüberzog. Mitten

im Schlusssegen erscholl draußen vor der Kirche wildes

Hurrageschrei. »Der Joseph kommt, er ist bald da!« Kaum dass der

Geistliche den Segensspruch beenden konnte, stürzten alle hinaus

und umringten jubelnd einen jungen Gamsjäger, der – begleitet von

einer Schar Burschen aus den Nachbartälern – soeben den

Kirchplatz erreichte.



Aber wie stattlich die Schnalser und Vinschgauer auch sein

mochten, keiner kam ihm gleich. Er überragte sie alle an Größe und

sah umwerfend gut aus, wahrlich ein Bild von einem Mann. Über der

Schulter trug er ein Bärenfell, dessen bedrohliche Tatzen auf seiner

breiten Brust baumelten. Er kam so stolz daher wie ein Kaiser, tat

immer nur einen Schritt, wo die anderen zwei brauchten, und war

ihnen trotzdem voraus. Alle machten ein Aufheben um ihn, als wäre

er wirklich der Kaiser im Jägerhabit. Der eine trug ihm die Flinte,

der andere die Joppe, und alle, bis auf ihn, schienen einen

gewaltigen Rausch zu haben. Während seine Begleiter schrien und

johlten, ging er auf die Geistlichen zu, die gerade aus der Kirche

heraustraten, und zog demütig den bekränzten Hut. Der Bischof

schlug das Zeichen des Kreuzes über ihm und sagte: »Der Herr war

mit dir, mein Sohn! Du hast mit seiner Hilfe vollbracht, was sonst

keinem gelungen ist. Die Menschen müssen dir danken – du aber

danke dem Herrn!«

Bei diesen Worten begannen viele vor Ergriffenheit zu weinen,

und auch der Wally, die selten Rührung verspürte, wurden die Augen

feucht. Erst jetzt überkam sie eine andächtige Stimmung, wie sie sie

während der Firmung nicht zu spüren vermocht hatte, sich aber mit

einem Mal machtvoll einstellte, als sie den stattlichen Jäger mit

gebeugtem Haupt unter der segnenden Hand des Priesters sah.

Bevor sie sich länger in die Betrachtung dieses Bildes vertiefen

konnte, wandte sich der Joseph suchend um und hielt Ausschau

nach seiner Mutter.

»Weißt, Mutterl, um dich hätt’s mir leid getan, wenn ich nimmer

wiedergekommen wär«, sagte er, sobald er sie entdeckt und umarmt

hatte. »Es ist ja eh schon so, dass du dir ständig Sorgen um mich

machst, und was hättest auch ohne meine Hilfe anfangen mögen.

Aber lass uns von was anderem reden, dein Sohn ist schließlich heil

zurückgekehrt.«

Die Wally belauschte von ihrem Beobachtungsposten das

vertraut-liebevolle Gespräch und dachte wehmütig daran, wie sehr

ihr mütterliche Zuwendung immer gefehlt hatte. Außerdem



beneidete sie glühend die Hagenbacherin, die von den starken

Armen des Joseph schützend gehalten wurde. Das Mädchen seufzte

tief.

»Aber jetzt erzähl, wie’s dir ergangen ist!«, drangen die Bauern

auf den jungen Helden ein.

»Ja, ja, wartet nur eine kleine Weile«, lachte er und warf das

Bärenfell auf den Boden, damit alle es betrachten konnten. Und weil

es ein so besonderer Anlass war, ließ der Wirt des Dorfgasthofs zur

Feier des Tages ein Fass Bier auf den Platz schleppen und anzapfen,

denn jetzt hatte man gleich zwei Ereignisse zu begießen: die Firmung

und das Husarenstück des jungen Jägers. Jeder wollte dabei sei,

jeder zuhören – da hätte die kleine Wirtsstube bei Weitem nicht

ausgereicht. So drängten sich die Leute möglichst nahe an den

Joseph heran, die Kinder kletterten auf Bänke und Bäume, um sich

einen Vorzugsplatz zu sichern. Die Wally erklomm schnell eine

Fichte, von wo sie ihm geradewegs ins Gesicht sehen konnte, doch

weil andere sie darum beneideten, sie aber ihren Platz nicht räumen

wollte, gab es Streit und Lärm. Da schaute der Held, der in ihren

Augen fast ein wenig so aussah wie der Sankt Georg in der Kirche,

herauf zu ihr, und seine funkelnden Augen blieben eine Weile

lächelnd auf ihrem Gesicht haften. Alles Blut stieg dem Mädchen

unter diesem Blick zu Kopf, und der Schlag ihres Herzens pochte bis

in die Ohren hinein.

In ihrem ganzen Leben hatte sie sich nicht so verwirrt gefühlt, und

sie wusste nicht einmal, warum! Hörte auch nur halb, was der

Joseph erzählte, denn in ihrem Kopf und in ihrem Herzen war nur

Platz für einen Gedanken: Wenn er doch nur wieder heraufschauen

würde zu ihr. Wobei sie nicht wirklich sicher war, ob sie es wünschte

oder fürchtete. Als es dann tatsächlich noch einmal geschah, da

blickte sie schnell weg und schämte sich fast, als sei sie bei etwas

Unrechtem ertappt worden. Oder war es das womöglich? Niemand

hatte sie auf solche Kapriolen in ihrem Inneren vorbereitet, niemand

sie darauf hingewiesen, was es hieß, sich zu verlieben, Gefühle zu



empfinden. In der Kälte des väterlichen Hauses pflegte man solche

Sachen totzuschweigen.

Und so war die Wally jetzt hin und her gerissen zwischen

Glückseligkeit und Schuldbewusstsein, schaute unentwegt zu ihm

hin und fürchtete gleichzeitig, er könnte es bemerken. Aber wieso

sollte ausgerechnet er irgendein Interesse an dem zu alten Firmling

auf dem Baum haben? Er hatte ein paarmal zu ihr hingeschaut, wie

man ein Eichkätzchen betrachtet, weiter nichts. Das redete sie sich

unablässig ein und empfand doch eine tiefe Traurigkeit. Und so

etwas wie Enttäuschung. Zum Trost griff sie nach ihrem Rosenkranz

mit den roten Korallen und einem ziselierten silbernen Kreuz, einem

Geschenk des Vaters anlässlich ihrer Firmung. Doch plötzlich, weil

sie in Gedanken versunken damit spielte und ihn um die Finger

wickelte, riss die Schnur, und rote Perlen rieselten wie Blutstropfen

vom Baum nieder. Sogleich hörte sie eine innere Stimme, die ihr

warnend zuraunte, dies sei ein sehr, sehr schlechtes Zeichen. Und sie

wusste bereits, dass die Kathi ihr später genau das Gleiche vorhalten

würde. »Es ist net gut, wenn was zerreißt, während man an etwas

denkt«, pflegte die alte Magd immer zu sagen.

An etwas denken. Ja, an was dachte sie denn überhaupt?

Sie sann darüber nach und wusste keine Antwort. Eigentlich war

es nichts Bestimmtes, und folglich musste sie sich auch nicht wegen

des Rosenkranzes sorgen, versuchte sie sich zu beruhigen. Und doch

war ihr, als wäre plötzlich die Sonne bleich hinter einer Wolke

verschwunden und als würde ein kalter Windhauch sie umwehen –

obwohl sich kein Halm regte und die Sonne unverändert vom blauen

Himmel strahlte.

Während sie in hilfloses Grübeln versunken auf ihrem Baum saß,

beendete der Joseph seine Erzählung und hob stolz den Beutel mit

den Münzen in die Höhe, die er als Prämie für den zur Strecke

gebrachten Bären erhalten hatte. Alle applaudierten aufs Neue

begeistert, klopften dem Prachtburschen auf die Schultern. Nur einer

hielt sich mürrisch im Hintergrund, ohne in das allgemeine Lob

einzustimmen. Das war der Höchstbauer, Wallys Vater. Der konnte


